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Schluß.) 
„Du bauteſt alſo ſchon für den alpinen Unfall vor?“ 

„Allerdings. Ich war eine begeiſterte Kletterin und 
machte Ludwig den Vorſchlag, wir ſollten von der Welt ver⸗ 
ſchwinden, denn dann könnten wir leben, wie es uns be⸗ 
liebte. Seine böſe Saat hatte in mir raſch Früchte getragen, 
ich bewunderte ſeine Freunde und ihre geſchickten Raub⸗ 
anſchläge, die ich einfach für heldenhaft hielt. Nachdem wir 
uns alſo die Sache genau zurecht gelegt hatten, fuhren wir 
nach Bern, wo wir mit Krebs und Hirſch zuſammentrafen, 
jenen beiden Führern, die mich ſchon vorher auf meinen Klet⸗ 
tertouren im- Berner Oberland begleitet hatten. Im Ver⸗ 
trauen erklärte ich den beiden, was wir von ihnen wollten, 
und vereinbarten mit Krebs den Preis für ſein Einver⸗ 
ſtändnis mit unſerem Verſchwinden. Wir beſprachen uns 
lange darüber, ob ſich der angebliche Unfall auf dem Wetter⸗ 
horn ereignen ſollte, oder auf dem Roſenlauer Gletſcher, 
den man von Meiringen oder Innertkirchen aus beſteigt. 
Wir wählten den letzteren. Zweifellos hat dir Hirſch ſchon 
erzählt, was ſich ereignet hat. Wir ſtiegen auf, doch man 
hatte uns geſehen, und wir mußten wieder zurück. Als 
wir uns beim nächſten Anſtieg auf dem Gletſcher befanden, 
blieb Krebs plötzlich ſtehen. „Hier iſt die richtige Stelle!“ 
erklärte er.“ N 5 

„Und dort verſchwandet ihr?“ fragte ich. N 

„Ja. Krebs nahm ſeinen Ruckſack ab und holte den ab⸗ 
geriſſenen Strick hervor, den er ſpäter als Beweis für den 
Unfall vorzeigte. Dann machte er es ſich bequem, denn er 
mußte hier zwei Stunden lang warten, bis er zum Schutz⸗ 
haus zurückkehren und dort Lärm ſchlagen konnte, damit 


wir genügend Zeit hätten, um ins Tal zu gelangen und zu 


verſchwinden. Er verabſchiedete ſich von uns und wünſchte 
uns viel Glück. Im Schneeſturm, der ſich erhoben hatte, 
überquerten wir den Gletſcher gegen Meiringen hin. Ich 
war an Fritz angeſeilt, doch der Prinz wollte ſich nicht an⸗ 
ſeilen laſſen und erklärte, es ſei keine Geſahr. Der Schnee 
blendele uns und ſchnitt uns ins Geſicht. Plötzlich hörten 
wir einen entſetzten Aufſchrei des Prinzen, und als wir uns 
umdrehten, ſahen wir, daß er verſchwunden war. Wir 


wußten ſofort, daß er in eine Spalte geſtürzt war. Wir lug⸗ 
ten hinunter und riefen aus allen Kräften, doch es kam 


keine Antwort. Stelle dir vor, welches Gefühl mich ergriff! 
Der Unfall, den wir vortäuſchen wollten, hatte ſich tatſäch⸗ 


lich ereignet. Fritz warf den Ruckſack ab und ließ ſich in die 
Spalte hinunter, während ich das Eispickel hielt, an wel⸗ 


chem das Seil befeſtigt war. Ich konnte im Scheine ſeiner 


Taſchenlampe ſehen, wie er ſich unten über den Prinzen 


neigte. Er blieb eine volle Viertelſtunde unten, während 


ich in dem furchtbaren Schneeſturm faſt erfror. Als er end⸗ 
lich zurückkam, ſagte er mir, daß der Prinz tot ſei. Er 
hatte ſich durch den Sturz das Genick gebrochen, und mußte 


ſofort tot geweſen ſein. Wir berieten nun, was wir tun 
ſollten. Bis wir Krebs erreichten, hatte er ſicher ſchon das 
Märchen von unſerem Unfall erzählt, deshalb durften wir 
uns nicht mehr zeigen. Ich war außer mir vor Schmerz, 
doch Fritz erklärte, daß wir für den Prinzen nichts mehr 
zu ſeiner Rettung tun könnten und daß uns nun nichts 
anderes übrig bliebe, als unſeren Weg fortzuſetzen und zu 
ſchweigen. Das taten wir denn auch. Wir hielten uns 
dann beide in London auf und lebten mit Rudolf Moſſe, 
der von der franzöſiſchen Polizei wegen eines Raubes in 
Amiens geſucht wurde, in Verſtecken in Riverſide Road. 
Meine Eltern trauerten um mich, und das Geſchlecht der 
Heinſtein Leweinte den Verluſt feines Thronerben. 

„Aber auch du beweinteſt den Verluſt deines Bräuti⸗ 
gams“, bemerkte ich. 

„War das nicht natürlich? Der Unfall bedeutete für 
mich einen furchtbaren Schlag, von dem ich mich lange nicht 
erholen konnte. Nachdem ich alſo verſchwunden war, trat 
ich der Veebrecherbande bei, einem Kreiſe waghalſiger Ju⸗ 
welendiebe, deren Haupt und Führer Faßbind war. Wie 
ich ſpäter erfuhr, ſuchte man ihn in London wegen eines 
Mordes, er hatte bei vollem Tageslicht einen Juwelier in 
der Oxford Street erſchoſſen. dass 

Als ich mich dieſem Kreiſe anſchloß, wußte ich von der 
Wahrheit nichts. Durch vier Monate war ich bei den ge⸗ 
heimen Zuſammenkünften in der Fitziohns Avenue an⸗ 
weſend, bei welchen ſchwere Verbrechen ausgeheckt und bis 
ins Detail beſprochen wurden. Ich muß dir geſtehen, mein 
lieber Ralph, daß mich das Abenteuerliche reizte. Ich 
fühlte, daß ein neues Leben vor mir lag, während meine 


Eltern in Runswick mich für tot hielten. Ich mußte lachen, 
hatte man doch zu meinem Gedächtnis ein Requiem im 


Schloſſe abgehalten. Wie oft mochte wohl mein Name in 
den Londoner Salons als der einer gewagten Kletterin ge⸗ 
nannt worden ſein, die ſich in eine zu große Gefahr begeben 
hatte und in ihr umgekommen war.“ 

„Doch erkläre mir nun, was ſich in jener Nacht des 

Sie ſchwieg einige Augenblicke und legte ihre weiche 
ſchmale Hand in die meine. £ 3 5 

„Davon, was ſich tatſächlich zutrug, weiß ich ſehr wenig,“ 
ſagte fie dann. „Eine Woche vorher hatte man mir anläß⸗ 
lich einer Zuſammenkunft der Bande geſagt, daß wir einen 
gefährlichen Feind in der Perſon eines gewiſſen Ralph Re⸗ 
mington hätten und man zeigte auch ſein Bild herum, deine 


Photographie! Du hatteſt dadurch ihr Mißfallen erregt, 


daß du einen gewiſſen Merton Grey der Polizei angezeigt 
hatteſt, der zugleich mit dir im Landhauſe der Lady Tenter- 
brook geweilt hatte, deren Juwelen geſtohlen worden waren. 


Grey wurde daraufhin verhaftet und zu ſieben Jahren ver⸗ 


urteilt. Er war ein Mitglied der Bande und dieſe war ent⸗ 
ſchloſſen, ihn zu rächen. Auch war geplant, deinen Freund 
Curtis Charnwood zu ermorden, mit dem ich einmal zu⸗ 
ſammengekommen war. Die Sache wäre nicht ſchwer ge⸗ 
weſen, denn zwei Mitglieder der Bande waren Freunde 
Charnwoods. Ich war entſetzt über dieſen Plan und vers 
ſtändigte im geheimen die Polizei, da ich den Gedanken nicht 
ertragen konnte, in eine Sache hineingezogen zu werden, 


5 


FETT 


F 
6; 


re te 
2 7 5 


r De RE 


wo es um ein Menſchenleben ging. Irgendwie erfuhr 
Faßbind hiervon. In der Nacht des elften Septembers 
brachte man mich, nachdem man mich betäubt hatte, in einem 
Auto in ein Atelier in St. Johns Wood. Als ich wieder 
zu mir kam, war ich mit einem Manne beiſammen, der ſich 
Cole nannte und mir erklärte, daß das Atelier dir gehöre 
und daß du, unſer Feind Ralph Remington, mich hierher 
gebracht habeſt. An die folgenden Vorfälle erinnere ich 
mich nicht genau, ich glaube nur, daß Moſſe dort war, und 
daß ich mit einem Mann rang, den Cole mit Remington an⸗ 
ſprach.“ 

„Ich war es aber nicht!“ beeilte ich mich zu verſichern. 

„Nein, jetzt weiß ich es“, ſagte ſie. „Während des Rin⸗ 
gens wurde ich bewußtlos. Man mußte mich dann in einem 
Auto nach Soho gebracht und ausgeſetzt haben, jedenfalls 
mit der Abſicht, daß ich herumirren und an den Folgen des 
Giftes ſterben ſollte, mit welchem die Nadel genetzt worden 
war, bevor man mir dieſes myſtiſche Mal auf der Schulter 
eingeritzt hatte. Ich taumelte dahin und ſank dir halb be⸗ 
wußtlos in die Arme. In dieſem kurzen Augenblicke er⸗ 
kannt ich dich nach der Photographie und es gelang mir, dir 
den Onyxknopf abzureißen, der als Beweis für unſer Zu⸗ 
ſammentreffen dienen ſollte. Nach dem, was man mir mit- 
geteilt hatte, hielt ich dich natürlich für meinen ärgſten 
Feind. So iſt auch meine Furcht vor dir zu erklären, be⸗ 
vor ich damals ohnmächtig wurde.“ f 

„Doch, was bedeutet der Buchſtabe „E“, der ſich auf 
deiner Schulter befindet, ebenſo wie bei Doktor Campari, 
Anna Suber und den anderen?“ fragte ich. 

„Der Buchſtabe „E“ bedeutet „Eſpion“ — der franzö⸗ 
ſiſche Ausdruck für Spion“, erwiderte ſie. „Ich wurde da— 
mit gebrandmarkt, weil ich Curtis Charnwood das Leben 
gerettet habe.“ N 

„Dann haben alſo Anna Huber und Doktor Campari 
ebenfalls Geheimniſſe der Bande verraten?“ warf ich ein. 

„Scheinbar. Wie ich glaube, verriet Doktor Campari 
der italieniſchen Polizei einen teufliſchen Anſchlag auf Cra⸗ 
vanzola, den Hofjuwelier in Rom, während Anna deshalb 
ermordet wurde, weil ſie gedroht hatte, den gegen ihren 
Bräutigam Fritz Hirſch geplanten Anſchlag zu verraten. 
Beide wurden mit dem „Buchſtaben „E“ gebrandmarkt. Der 
Doktor erholte ſich wieder, fo wie ich, während Anna dem 
tödlichen Gifte erlag. Herr Maſters hatte von der Bande 
Schmuck gekauft, aber es ſtiegen ihm Zweifel auf, deshalb 
erfolgte dann das Attentat auf ihn.“ 

„Da ich nicht umgekommen war, planten Faßbind und 
ſeine Genoſſen, ich ſollte das rote Papier ziehen, was zu be⸗ 
deuten hatte, daß du, den ich liebte, durch meine Hand ſter⸗ 
ben ſollteſt. Dies war ihre Rache — eine furchtbare Rache. 
Faßbind und Moſſe hielten mich in ihren Klauen, ich konnte 
ihnen nicht entrinnen.“ 6 

„Weiß dein Vater, daß du am Leben biſt?“ fragte ich 
geſpannt. * ER 

„Gewiß, ich ſchrieb ihm mehrmals nach dem angeblichen 
Unfall und traf mich mit ihm im geheimen in London. Er 


war empört darüber „daß ich der Bande beigetreten war 


und erklärte, daß er und meine Mutter vor der Welt ſo 
tun müßten, als ob ich tot wäre. Deshalb gab er auch den 
Auftrag zur Errichtung des Gedenkſteines zu meinem An⸗ 
denken. Die Welt weiß von mir bloß, daß ich eine uner- 
ſchrockene Kletterin war, die mit ihrem Bräutigam auf 
einem Schweizer Gletſcher verunglückt iſt, doch ich lebe noch 
und bin bei dem Manne, der mich liebt und der mich unter 
Einſatz des Lebens gerettet hat!“ 

Ihre ſchlanken Finger ſchloſſen ſich um die meinen und 
unſere Lippen fanden ſich in einem langen, leidenſchaftlichen 
Kuſſe. Ich hielt ſie in meinen Armen, während wir auf den 
Tuilleriengarten hinausſahen, unter uns das pulſierende 
Leben von Paris. 

Sie trug noch immer ihr Abendkleid, obwohl es ſchon 
heller Tag war. Ich ſchob die Achſelſpange zur Seite und 
erblickte auf ihrer weißen Schulter das entſtellende Mal, 
das unauslöſchliche Brandmal, das ſie zur Spionin der 
Bande ſtempelte. Ich beugte mich über ſie und bedeckte das 
Zeichen mit zärtlichen Küſſen. 

An das, was nachher geſchah, kann ich mich nicht mehr 
genau erinnern. Ich weiß nur, daß ich meine Geliebte lange 


in meinen Armen hielt, und daß wir Worte der Liebe tauſch⸗ 
ten. Alle ihre Gedanken an den Prinzen Ludwig waren 
ausgelöſcht, er war nichts mehr, als eine tragiſche Erinnes 
rung. 

So ſtanden wir umſchlungen, bis die Sonne blutigrot 
über der weiter Place de la Concorde, auf dem die Spring⸗ 
brunnen ſpielten, unterging. Erika hatte mir noch erzählt, 
wie der alte Faßbind, einer der gefürchtetſten Verbrecher 
in Rußland, aus Angſt, daß Scotland Yard Hinter feine ge⸗ 
planten Anſchläge kommen könnte, Moſſe und Fritz Hirſch 
durch einen jungen Franzoſen überwachen ließ, der früher 
im Dienſte der franzöſiſchen Polizei ſtand. 

Niemals hätte ich geahnt, daß mir die Mitteilung über 
den Abenteurer Grey, den Dieb der Perlen der Lady Ten⸗ 
terbrook, die ich der Polizei hatte zukommen laſſen, den 
grimmigſten Haß der gefürchtetſten Diebesbande der ganzen 
Welt zuziehen würde. Doch aus all dem übel war auch 
etwas Gutes gekommen. Ich hatte Erika gefunden, und 
ihre Liebe hat mir ein großes Glück gebracht, wie ich es 
bisher nicht gekannt hatte. — Zwei Tage ſpäter ſaß ich mit 
Erika im Bureau meines Freundes Wade, dem wir alles 
erzählten. Er wußte nicht, ob er das Geheimnis von Mont⸗ 
rouge der Pariſer Polizei enthüllen ſollte, doch auf Erikas 


‚ Bitten etſchloß er ſich, dies nicht zu tun. Das Geheimnis 


ſollte gewahrt bleiben, verſprach er 

Eine Woche ſpäter ſtand ich mit Erika in der großen 
Bibliothek in Runswick, wo ſie ihren Vater über alles auf⸗ 
klärte. Der Beſuch war geheim. Da ſie für tot galt, konnte 
ſie nicht in ihre Welt zurückkehren, es wurde daher nach 
einer langen Beratung mit ihren Eltern vereinbart, daß ſie 
weiter unter dem Namen Courtland fern vom Elternhauſe 
leben ſollte, bis die Zeit kommen würde, wo ſie ihren 
Namen mit dem meinen vertauſchen würde. 

„Meine Tochter, ein junges, unerfahrenes Mädchen, ver⸗ 
liebte ſich in einen Prinzen, der ein Dieb war, und- hätte 
zweifellos ihr Leben unter den Händen Faßbinds und 
ſeiner Freunde verloren, wenn Sie ſie nicht gerettet hätten. 
Ich muß Ihnen danken, Remington, daß Sie uns unſere 
Tochter wiedergegeben haben“, ſagte ihr Vater. 

„Und ich muß Ihnen danken, Lord Runswick, daß Sie 
mir ſo ein tapferes und ſchönes Mädchen zur Frau geben“, 
erwiderte ich, indem ich mich über die Hand der Gräfin 
neigte und ſie an meine Lippen zog. 

Wir wurden anfangs Januar in der kleinen Dorfkirche 
von Worthorpe in Norkſhire getraut und verbrachten uns 
ſere Flitterwochen in dem weißen Wunderlande der Alpen 
in Grindelwald, wo wir auch die Bedeutung jenes häßlichen 
Males vergaßen, jenes myſtiſche Symbol des Buchſtaben „E“. 


:: En de.: 


Schwäbiſches aus alten 
und neuen Tagen. 


Von Rudolf Ableiter. 


In dieſem Jahre, da das Erfinderwerk des Grafen Zep⸗ 
pelin wieder einmal beiſpielloſe Triumphe feiern darf, er⸗ 
innert man ſich gern auch der ſchlagfertigen Antwort, die 
der Graf jenem zartbeſaiteten Friedensfreund gab, der' bei 
Ausbruch des Weltkrieges in die berühmten Worte aus⸗ 
brach: „Es muß doch für Sie, Herr Graf, ein ſchrecklicher 
Gedanke ſein, daß durch Ihre großartige Erfindung, die dem 
Fortſchritt zu dienen berufen iſt, nun Menſchen den Tod 
finden ſollen.“ Spöttiſch nun muſterte der kleine Graf den 
edlen Menſchenfreund, um dann in ſeiner bekannten humor⸗ 
vollen Art ihm auf die Schulter zu klopfen: „Wie glücklich 
müſſen Sie doch ſein, daß Sie nicht das Pulver erfun⸗ 
den haben.“ 

Dieſe Worte waren ein echter Schwaben, ſtreich“, der 
ſaß. Ein Schwaben, ſtreich“ anderer Art war die Tat jenes 
ſchwäbiſchen Kriegers, der mit ſeinem Herzog Ulrich 1504 
Bretten belagerte. Als die Bürger einen Ausfall machten, 
ging am Rade eines Kanonenwagens der Zapfen verloren. 


Da eilte der brave ſchwäbiſche Kanorier herbei und ſteckte 


in das Zapfenloch ſeinen Finger, der ihm natürlich alsbald 


N 


abgedreht wurde. Am alten Rathaus in Bretten ſoll der 
Vorgang abgebildet ſein. 

Tapfer auf ſeine Art war auch jener Gablenberger. 
Gablenberg war einſtmals eine Vorſtadt Stuttgarts, iſt na⸗ 
türlich längſt eingemeindet. An ſeinen Hängen wuchs ein 
nicht gerade übler Wein, den der Gablenberger Bürger in 
ſeinem Lokalpatriotismus natürlich allen anderen Weinen 
des In⸗ und Auslandes vorzog. Jener Andres aus Gablen⸗ 
berg konnte es drum auch nicht verſtehen, daß ein Franzoſe, 
den die Einquartierung in ſein Haus führte, immer nur 
„Schampanniger her!“ ſchrie und die Flaſche des 
beſten Gablenbergers nicht nur zurückwies, ſondern ſie auch 
ſeinem Quartierwirt um den Kopf ſchlug und das ganze 
Haus demolierte. — Allein Andres, der Gablenberger, rächte 
ſich. Als er 1814 mit nach Frankreich zog, und in ein fran⸗ 
zöſiſches Quartier kam, ſetzte er ſich an den Tiſch ſeines 
Quartierwirts und ſchrie nur immer: „Gablenberger 
her!“ Bald ſtand eine Reihe der ſchönſten Champagner⸗ 
flaſchen mit den ſilbrigen Kappen auf ſeinem Tiſche. Da 
ſtreifte der Schwabe die ganze Beſcherung über den Tiſch 
und ſchrie nur immer wilder: „Gablenberger her!“ Als 
aber kein „Gablenberger“ kam, fing er an, Tiſche, Stühle 
und Kacheln zu zerſchlagen, bis ſein von der Quartierfrau 
gerufener Offizier herbei eilte, der den Gablenberger nur 
mit Mühe beruhigen konnte, 

Auf ſeiner Schweizerreiſe berührte Goethe im Spät⸗ 
ſommer 1797 auch Stuttgart, wo er ſich neun Tage aufhielt 
und im „Römiſchen Kaiſer“ (Ecke der Rotebühl⸗ und Marien⸗ 
ſtraße) abſtieg. Im Haufe des kunſtſinnigen und künſtler⸗ 
freundlichen Kaufmanns G. H. Rapp in der Stiftsſtraße 
verlebte er ſieben Tage mit Rapp und Dannecker in regem 
Austauſch der Meinungen und Ideen. Goethe hatte ſich nicht 
getäuſcht, als er von der ſchwäbiſchen Luft einen Gewinn 
für ſeine Muſe erhoffte. In Stuttgart las er ſein Manu⸗ 


ſkript „Hermann und Dorothea“ vor, ein Zeichen, daß er ſich 


im Schwabenland wohl fühlte, was er auch in ſeinem Brief 
ous Tübingen an Schiller in Jena beſtätigte. Ein ſolcher 
Vorleſeabend endete mit einer heiteren Epiſode: Auf Für⸗ 
bitte Goethes hatte das fünfjährige Töchterchen Rapps, 
Lettchen, zuhören dürfen und ſaß lautlos zu Füßen der 
Mutter. Als Goethe ſein Vorleſen beendet hatte, drängte 
Lottchen die Mutter in drolligſtem Schwäbiſch: „Der Ma ſoll 
no meh leſa.“ — 5 j 

Allerhand Ergötzliches aus dem gemütlichen alten Stutt⸗ 
gart und ſeinem Schulleben um 1820 wußte der Dichter der 
Palmblätter, Karl Gerok, zu erzählen. So erging er ſich an 
einem ſchönen Frühlingsabend auf dem Trottoir der Haupt⸗ 
ſtraße, der Königſtraße, und las hinter dem Kindermädchen 
berwandelnd Chriſtof Schmidts „Roſa von Tannenberg“ zu 
Ende. Gemütlich ging es auch in der Privatanſtalt des Prä⸗ 
zeptors Schmid zu, den fie zum Unterſchied von anderen 
Trägern feines in Deutſchland ſchon damals nicht ganz un⸗ 
gewöhnlichen Namens „Koſakenſchmid“ nannten, wegen der 
koſakenartigen Halbſtiefel, die er zu tragen pflegte. Gerok 
berichtet, wie ſie eines Tages in der lateiniſchen Stunde 
ſaßen, ſei die Waſchfrau mit ihrem Korb eingetreten, friſche 
Wäſche zu bringen, abgelegte zu holen. Der Klaſſenlehrer 
habe den Fuß neben Gerok auf die Bank geſtellt und ſofort 
ſeine Strümpfe gewechſelt. Als Gerok dieſem Akt nicht ohne 
Verwunderung zuſchaute, habe der Lehrer unwirſch gefragt: 
„Nun, haſt du noch nie Strümpfe anziehen ſehen?“ — „In 
der Schule, nein“, habe ihm der junge Gerok zur allein 
richtigen Antwort gegeben. 


Ein ſchwäbiſcher Parlamentarier ſetzte ſich einſt in der 
württembergiſchen Kammer mit Nachdruck dafür ein, daß 
Marbach, die ſchwäbiſche Schillerſtadt, an das Eiſenbahnnetz 
angeſchloſſen werde. Obwohl die Stimmung für Marbachs 
Wünſche nicht beſonders günſtig war, forchte der wackere 
Schwabe ſich doch nicht, vertrat ſeine und ſeiner Stadt Sache 
mit zähem Willen und ſparte ſich den letzten, gewichtigſten 
Trumpf für den Schluß ſeiner Rede auf. Als alles nichts 
half, ſchrie er mit überſchnappender Stimme in den Saal: 
„Meine Herren, wenn Sie die Bahn nach Marbach nicht ver⸗ 
willigen — ja, meine Herren, das wäre der ſchwerſte Schlag, 
N Marbach je getroffen hätte, ſeit der Geburt Schil⸗ 

ers.“ — 


Eine ebenſo köſtliche Parlamentsſtilblüte leiſtete ſich in 
dem regenarmen Sommer 1921 ein Abgeordneter des Würt⸗ 
tembergiſchen Bauernbundes, welcher der Regierung die 
Schuld an der gefährlichen Trockenheit zuſchieben wollte und 
in den Halbmondſaal die klaſſiſchen Worte ſchleuderte: „Wie 
kann es denn auch regnen bei ſo einer Regierung“. 

Und dann jene Wegverbote, in denen ſchwäbiſches Kanz⸗ 
leideutſch ſich manchen unfreiwilligen Humor leiſtet. In der 
ſchönen Allee des Ludwigsburger Favoriteparks droht eine 
Warnung der Parkverwaltung das ſchreckliche Los einer 
ewigen Verbannung in der Allee an, denn wir leſen dort 
ſeit einigen Tagen: „Das Verlaſſen der Allee iſt bei Strafe 
verboten.“ — a 

Wenn man von Schwaben ſpricht, darf ſein Wein nicht 
fehlen. Bekannter noch, aber auch gefürchteter als der Gab⸗ 
lenberger Wein, iſt der Reutlinger, von dem ja ſchon Prinz 
Eugen, der eoͤle Ritter, geſagt haben ſoll, er wolle „lieber 
Belgrad noch einmal erobern, als ein zweites Mal von die⸗ 
ſem Wein trinken.“ — Vor Erfindung der Raſpeln pflegte 


man die Trauben von jungen Leuten vielfach mit den Füßen 
treten zu laſſen, wobei die „Treter“ regelmäßig Stiefel 


trugen. Nun erzählt man ſich im Schwabenland, der Saft 
der Reutlinger „Gutedel“ habe das Leder derart zuſammen⸗ 
gezogen, daß man das Geſchäft des Traubentretens barfuß 
beſorgen mußte. 5 


Die Operation. 
Stizze von Börries, Freih. v. Münchhauſen. 


Als der Bankbeamte Chriſtian Hagedorn wegen des 
ſtärker einſetzenden Regens erſt in den Hausflur des großen 
Modegeſchäftes eintrat und dann — mehr aus Gefühl 
heraus, die Gaſtlichkeit eines fremden Hauſes nicht ohne 
Entgelt anzunehmen, als aus echter Teilnahme — durch ein 
großes Plakat bewogen, die läuferbelegten Marmorſtufen 
binauffchritt, um ſich die Vorführung der neueſten Früh⸗ 
lingskleider anzuſehen, da ahnte er nicht, daß ihm dieſe 
kleine Abweichung von den Gewohnheiten ſeines ruhigen 
Lebens in jo wilde Wellen der Leidenſchaft werfen würde. 
Hagedorn war ein ſehr ſtiller, ſehr gewiſſenhafter und in 
der Bildung eines vornehmen bürgerlichen Hauſes auf⸗ 
gewachſener Mann. Bis 1 dies eine Mal hatte er bei 
bewölktem Himmel nie ſeinen Schirm vergeſſen, nie bis 
heute jo äußerliche Dinge wie das Vorbeiſpazieren von 
Modemädeln eines Blickes gewürdigt. Und doch war es. 
auch wieder ganz ſeiner gewiſſenhaften und echten Art ent⸗ 
ſprechend, nachdem er einmal das Haus betreten hatte, nun 
auch die Folgerungen zu ziehen. Er übergab Mantel und 
Hut gegen ein gutes Trinkgeld dem livrierten Bedienten 
und ſetzte ſich in der beſcheidenen Sicherheit, die gute Er⸗ 
ziehung und eine ausreichend gefüllte Börſe verleihen, in 
einen der ſchlemmerhaften Seſſel. Auf dem rieſigen Blu⸗ 
menmufter des Teppichs wandelten vor ihm die armen 
Mädchen auf und ab, denen das Bewußtſein, alle zehn 
Minuten ein anderes köſtliches Gewand anziehen zu dürfen, 
einen beträchtlichen Teil ihres Lohnes ausmachen mußte. 


Hagedorn empfand tief den Abſtand ihres lächerlich⸗trau⸗ 


rigen Scheinberufes von ſeinem ganz auf Gewiffenhaftig⸗ 
keit und Ernſt geſtellten Leben. { 
Aber diefer Abſtand wurde merklich geringer, als unter 
den mehr oder weniger faden Puppenköpfen ein Antlitz auf⸗ 
tauchte, deſſen ſchier überſchwengliche Schönheit ihn mit 
einer Welle Glückes geradezu beſtürzte. Herrliches Blond⸗ 
haar hing ſchwer wie eine goldene Traube auf den feinen 
Nacken herab, in hohen Bögen ſprangen die Brauen über 
eine Stirn, die ſich wie eine edel gegliederte Marmorwand 
über den Seen märchenblauer Augen erhob. Und die wie 
ein griechiſcher Bogen geſpannte Lippe ſchien nur die Pfeile 
lieblichſter Worte verſenden zu können. 1 
Hagedorn hatte nie Ahnliches geſehen, nie! — i 
Seiner Natur entſprach weder die Unbeſonnenheit plötz⸗ 
lichen Verliebens noch die Gewiſſenloſigkeit einer An⸗ 


knüpfung, die, wie er ſchon heute ahnte, etwas Schickſalhaftes 


für ihn haben mußte. Nachdem er wohl zwei Stunden in 
immer ſteigender Ergriffenheit die ſchlichten Bewegungen, 
das freundliche, aber nicht gefallſüchtige Lächeln und die wie 
aus einer anderen, höheren Welt kommenden ernſten Blicke 
des Mädchens in einer Art ſtark beherrſchter Trunkenheit 
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geſchlürft hatte, verließ er ruhig und geſetzt, wie er ge⸗ 
kommen war, das Modehaus. Drei Tage lang prüften er 
ſich, drei gewiſfenhaft durchwartete Tage überlegte er ſich, 
welcher Weg für beide Teile der beſte, ehrenhafteſte ſein 
möge. Am Ende des dritten langen Tages ſchrieb er dem 
Mädchen einen ſehr höflichen Brief, der zunächſt nichts 
weiter enthielt als die Bitte, ihm bei ſeiner Schweſter, einer 
verwitweten Majorin, die Möglichkeit menſchlichen Näher⸗ 
tretens zu gewähren. — 

So kam es, daß Chriſtian Hagedorn ſich nach Verlauf 
von vier Wochen ſo gut wie verlobt ſah. Adele Wittko gab 
auf ſeine Bitte ihre Stellung als Modemädchen auf, als 
ſie auch ihrerſeits an dem ſtillen, nicht mehr ganz jungen 
Manne Gefallen gefunden hatte. Obgleich ein gewiſſer Ab⸗ 
ſtand der Kaſte, für ihn fühlbarer als für ſie, bisweilen dem 
Geſpräch einen feinen Riß gab, ſo ſpürte Chriſtian doch das 
Echte, das Reine und Menſchliche in dem Mädchen ſo ſtark, 
daß er glaubte, über den geringen Unterſchied leicht hin⸗ 
weg kommen zu können. Vor allem, da ihre unvergleichliche 
Schönheit ſelbſt ſeine Schweſter völlig bezaubert hatte. Sie 
lebte jetzt als Geſellſchafterin bei dieſer, und wenn auch das 
Verhältnis nur durch Hagedorns heimlich gegebene Hilfs⸗ 
ſtellung und nur als übergang möglich war, ſo war ſie doch 
dadurch dem väterlichen Zigarrenladen ferner gerückt. 

Freilich wurde gerade das, was Chriſtian zunächſt be⸗ 
drückt hatte, in der Folge Veranlaſſung ſeiner ehrlichſten 
Sorge. So fein auch ihr Takt, ſo liebenswürdig und echt 
ihr fröhliches Mädchentum war, — ſobald ihre Gedanken 
auch nur im entfernteſten an ihre eigene Schönheit ſtreiften, 
ſchien ſie ihm in eine unerträgliche Eitelkeit zu verfallen, 
die ſeiner Familie und ſeiner Stellung nicht weniger als 
ſeiner auf das Innerliche geſtellten Lebensanſchauung 


fremd, ja zuwider ſein mußte. So geriet er bald aus der 


äußerlichen Verliebtheit in eine tiefe Liebe hinein, in der 


er bisweilen faſt bedauerte, daß Adele fo überaus ſchön war. 


In gewiſſen ſchmerzlichen Minuten geſtand er ſich, daß er 


dem Mädchen jetzt feſter verbunden geweſen wäre, wenn 


ſie gleich ihm nur ein gewöhnliches Alltagsgeſicht gehabt 


hätte. 


So ſtanden die Angelegenheiten, als ein erſchütterndes 


: Ereignis die beiden aus den feſten Gleiſen eines glücklichen 
und hoffnungsvollen Liebeslebens hinaus warf. Adele er⸗ 


krankte an einem ſchweren Ohrenleiden, das binnen wenigen 
Tagen ſo bedrohliche Formen annahm, daß die Majorin die 


liebgewonnene Freundin in das Krankenhaus eines be⸗ 


rühmten Facharztes bringen mußte. Und ſchon am nächſten 
Tage erfolgte der niederſchmetternde Spruch: „Fräulein 
Wittko iſt dem Tode verfallen, wenn ich nicht durch eine 
tiefgreifende Operation den Schädel aufmeißele und die 
Urſache des Leidens entfernen kann. Aber“ — ſetzte der 
Arzt mit wehmütigem Lächeln hinzu — „es iſt faſt unver⸗ 
meidlich, daß eine einſeitige Lähmung ihre Züge für immer 
Entſtelft! !:?! 1 

Zu dieſer Operation wollte ſich die Kranke, trotz aller 
Vorſtellungen der Freundin, nicht entſchließen. Wimmernd 
vor Schmerz, gepeinigt von den fürchterlichen Qualen, hielt 
ſie doch das Palladium ihrer Schönheit wie einen faſt ab⸗ 
göttiſch verehrten Wert hoch. Selbſt das Leben ſchien ſie 


lieber verlieren zu wollen als dieſe Schönheit. * 


Der Nachmittag verſtrich qualvoll. Der Arzt erklärte 
daß die nächſten Stunden die Erlöſung durch den Tod 
bringen müßten, wenn die Kranke auf ihrer Ablehnung be 
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Gegen Abend kam Chriſtian und fand, ſelber von nie 
gekannten Leiden geſchüttelt, den Arzt und die Schweſter 
am Bett der Geliebten. Während aber die drei faſſungslos 
und ratlos noch berieten, hob ſich Adele plötzlich in den 
Kiſſen hoch; indem ſie das herrliche Haar mit einer wilden 
Bewegung zurückwarf, ſchrie ſie überlaut: „Chriſtian, rette 


mich doch! Sag', wirſt du mich auch lieben können, noch 


lieben wollen, wenn ich entſtellt, gräßlich entſtellt bin?“ 

Dem Mann ſtürzten die Tränen aus den Augen: „Aber 
Adele, du fragſt noch? Wie gleichgültig iſt mir deine Schön⸗ 
heit geworden, ja, wahrhaftig, ich ſchwöre es dir: Längſt 
völlig gleichgültig!“ Mit einem Schrei fiel die Kranke zu⸗ 
rück. Der Arzt klingelte der Pflegerin. Nach wenigen 


Minuten lag Adele auf dem Operatioustiſch. — 


Ein Meiſterſtück des Arztes! Nicht nur das Lelben war 
geheilt, auch die Nerven fanden wieder die alten Bahnen in 
den durchſchnittenen Muskeln. Adeleuns Schönheit blieb 
überſchwenglich, wie ſie vordem geweſen, ja, es ſchien faſt, 


als ob ſie in den Wochen der Geneſung eine tiefere, ver⸗ 
klärtere Schönheit zu der früheren dazu gewonnen hätte. 


Kaum ein Monat war vergangen, da feierten die drei be⸗ 


glückten Menſchen in der Wohnung der Majorin ein ſtilles, 
ſeliges Geneſungsfeſt. l RR 

Merkwürdig war nur — am merkwürdigſten der 
Schweſter Chriſtians — daß keines der beiden ein Wort von 
der bevorſtehenden Verlobung ſprach. Ganz gefliſſentlich be⸗ 
tonte Adele im Laufe des Abends, wie gut ſie ſich der Worte 
Chriſtians erinnere: „Völlig gleichgültig iſt mir längſt 
deine Schönheit.“ Und auch eine Bemerkung ihres Bruders 
fiel der Majorin auf: „Du hielteſt deine Schönheit für 
wichtiger als dein Leben; du konnteſt glauben, ich liebte dich 
nur um ihretwillen!“ 


Leiſe, ganz leiſe löſten ſich die beiden in den nächſten 


Wochen voneinander, und jedes hatte dabei ein Recht, das 
ihm das andere nicht beſtreiten konnte und mochte. Beide 
waren viel zu anſtändige und echte Menſchen, als daß es 
zu einer romanhaften und in aufbrauſenden Worten über⸗ 
ſchäumenden Auseinanderſetzung hätte kommen können. 
Adele bedankte ſich beim Scheiden in ehrlicher Herzlichkeit 
bei der Majorin für die ſchönen Monate und blieb auch dann, 
als fie ſelber von der Freundin unterſtützt eine Schneider⸗ 
werkſtatt aufmachte, ein gelegentlicher Gaſt in dem lieb⸗ 
gewordenen Hauſe. Chriſtian hatte keinen Grund, ihrem 
Fortgang oder ihrer Berufswahl im Wege zu ſtehen, und 
auch dieſes Maß geiſtiger Freiheit wahrten ſie ſich, daß ſie 
ruhig bet dem vertrauten „du“ blieben, als ſie ſich ſpäter 
einmal — Adele am Arm ihres Mannes — bei einem 
Gartenkonzert trafen. 

Die Operation hatte getrennt und geheilt, und auch die 
Irrtümer der Menſchen müſſen getrennt werden, wenn ſie 
ehrlich heilen ſollen. 


* Die Stadtkämmerei in der Brieftaſche. Wie glücklich 
hätte ſich gelegentlich des letzten Kampfes um die Beſetzung 
der Stadtparlamente in Deutſchland eine Partei ſchätzen 
müſſen, die etwa behaupten konnte: „Seitdem wir am 
Ruder ſind, brauchen unſere Mitbürger keine ſtädtiſchen 
Steuern mehr zu zahlen!“ Eine derartige phänomenale 
Leiſtung iſt auch tatſächlich vollbracht worden, leider aber 


in dem recht weit entfernten Kennet in Kalifornien. Un⸗ 


glücklicherweiſe gründet ſich aber dieſe paradiſiſche Steuer- 
freiheit nicht auf ein beſonderes Blühen der Stadt, ſondern 
auf ihren langſamen Verfall. Vor drei Jahren zählte Ken⸗ 
net noch fünftauſend Einwohner, die zum größten Teil von 


einer dortigen Kupfermine lebten. Als die Grube wegen 


ungenügender Förderung ſtillgelegt werden mußte, verlo⸗ 
ren die meiſten Leute in Kennet ihre Exiſtenz. Heute zählt 
der Ort nur noch einige hundert Einwohner. In der Stadt⸗ 


kaſſe befinden ſich zur Zeit ganze hundert Dollars, die wahr⸗ 


ſcheinlich einmal unter die letzten Einwohner, die Kennet 
verlaſſen, verteilt werden. Als der Stadtkämmerer kürz⸗ 
lich einem Autounglück zum Opfer ſiel, wurde im Stadt⸗ 
rat die Frage ſeiner Nachfolgerſchaft erörtert. Mit Ein⸗ 


ſtimmigkeit beſchloß man aber, auch dieſe letzte Erinnerung 


an die Zeiten, da die Kenneter noch Steuern zahlen 


mußten, fallen zu laſſen, und ſeitdem trägt der Bürger⸗ 


meiſter das geſamte Vermögen der Stadt in ſeiner Brief⸗ 
taſche ſtets bei ſich. Per 
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* Bettler. „Ein Herr möchte Sie ſprechen“, meldete 


Steppke dem Chef. Der Chef geht hinaus. Steht vor ihm ein 


Mann, der eine dicke Zigarre raucht. „Sie wünſchen?“ — 


„Eine kleine Gabe für einen ſtellungsloſen Kaufmann.“ — 


„Das iſt eine Frechheit!“ rief der Chef. „Sie betteln und 
rauchen dazu?“ — „Kleiner Geſchäftstrick, Herr Chef. Da⸗ 
mit die Leute nicht gleich merken, daß ich betteln will.“ 
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